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Bekanntmachung.
Aus Anlaß des Ausbruchs der Maul und

Klauenſeuche unter dem Rindvieh des Guts-
beſitzers R. Burckhardt in Cröllwitz wird
für den Gemeindebezirk Cröllwitz bis auf
Weiteres Folgendes beſtimmt:

1. Das Treiben von Rindvieh, Schweinen
und Schafen aus vorgenannter Ortſchaft
über die Feldmarkgrenzen derſelben
hinaus, ſowie

2. die Benutzung des Rindviehs aus dieſer
Ortſchaft zum Ziehen außerhalb der
Feldmarkgrenzen wird verboten.

Uebertretungen dieſes Verbots werden nach
8 60 des Reichsviehſeuchengeſetzes vom

J mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark
Mai 1894 e eoder mit Haft beſtraft.

Merſeburg, den 18. Auguſt 1899.
Der Königliche Landrath.

Graf d' Haußonville.
Bekanntmachung.

Der Landwirth Karl Fiſcher in Wegwitziſt zum Ortsrichter dieſer Gemeinde wieder

gewählt und beſtätigt worden.
Merſeburg, den 15. Auguſt 1899.

Der Königliche Landrath.
Graf d Haußonville.
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2649)
Der Regimentsſtab, ſowie die 5. Es kadrön

rücken am 21. bezw. 23. Auguſt er. zu den
Herbſtübungen aus und kehren am 13. Sep-

tember er. vorausſichtlich zurück.
Die Quartiergeber fordern wir deshalb

auf, die Quartiere, Stallungen und Utenſilien
bis zum 9. September er. gehörig reinigen

Stand

Bekanntmachung.
Fiſcherei- pp. Verpachtung betr.
Die Fiſcherei-, Schilf-, Rohr- und Gras-

nutzung im unteren Theile des domänen-
fiskaliſchen Gotthardtsteiches bei Merſeburg
ſoll auf den ſechsjährigen Zeitraum vom
1. Oktober 1899 bis dahin 1905 öffentlich
meiſtbietend verpachtet werden.

Zu dem hierzu auf
Dienſtag, den 29. d. Mts.,

Vorm. 10 Uhr,
im Lokale der unterzeichneten Receptur an-
beraumten Termine werden zahlungsfähige
Pachtbewerber mit dem Bemerken eingeladen,
daß die Verpachtungsbedinqungen im Termin
bekannt gemacht werden, aber auch ſchon vor-
her bei der unterzeichneten Receptur einge-
ſehen werden können.

Merſeburg, den 17. Auguſt 1899.
Königliche Domänen-Receptur.

2646) Naumann.
4Bekanntmachung.

Unter dem Rindviehbeſtande des Guts-
beſitzers R. Burckhardt in Cröllwitz iſt die
Maul- und Klauenſeuche ausgebrochen. (2653

Merſeburg, den 18. Auguſt 1899.

Der vonZum Prozeß Dre epfus.
Merſeburg, 18. Auguſt.

Auch geſtern iſt Nichts Belaſtendes gegen
Dreyfus ausgeſagt worden, wohl aber iſt im
„Figaro“ der öſterreichiſche Militär-Attacheé

ausländiſche Diplomaten in Frage kommen,
werden die franzöſiſcherſeits aufgeſtellten Be-
hau tungen als Fälſchungen nachgewieſen.

Jm Uebrigen liegen bisher folgende Mel-
dungen vor:

Rennes, 17. Auguſt. Bei Beginn der
Sitzung tritt Demange aus ſeiner pornehmen
Ruhe heraus. „Roget wird durch Demange's
eindringliche Fragen nach dem Jntereſſe,
welches der Generalſtab hatte, Eſterhazy zu
ſchützen, in die Enge getrieben. Roget muß
zugeſtehen, daß ihm ſelbſt Vieles von Beginn
der Aktion du Paty de Clams zu Gunſten
Eſterhazy's an unverſtändlich geworden ſei.ebrigens, erklärt Roget, „dieſe Dinge
gehen mich perſönlich gar nichts an, das ſind
Sachen du Paty de Clams.“ Demange wird
immer Zuwerſichtlicher und entringt dem Zeugen
das wichtige Zugeſtändniß, daß Dreyfus,welcher unter Roget's Befehl gedient, ein
muſterhafter, von Roget ſelbſt belobigter Of-
fizier geweſen ſei. Dreyfus ſtehen bei dieſen
Worten die Thränen in den Augen. Demange
bringt nun die Sprache auf die im General-
ſtab am Rohrpoſtbriefe vorgenommenen Ra-
dirungen. Zur Kritik von Picquart's Amts-
wirkſamkeit als Chef des Nachrichtenweſens
erzählt Roget, wie Picquart einen armen
Teufel Namens Konelly beim Verſuche, in
Beſancourt Kanonentheile abzuzeichnen, ab-
faſſen ließ. Roget trocknet ſich noch häufiger
als geſtern die Stirne und den Hals. Nach
einigen Fragen der Kriegsrichter, betreffend
die Fälſchung Henry's, welche Roget aus-
weichend beantwortet, fragt Demange: „Sie
bleiben dabei, General, daß Eſterhazy voll-
kommen unbetheiligt am Bordereau geweſen?
Wie erklären Sie Eſterhazy's Beſuch bei jenem
Attachée und Eſterhazy's Drohung mit dem
Revolver, wenn der Attachée nicht ſofort Drey-

Renouard über die Enquete du Paty de
Clams.“

Rennes, 16. Auguſt.
Bourdon, welcher dem General Mercier
das Wort Mörder zugerufen hatte, ſollte
deshalb vor das Schwurgericht geſtellt werden.
General Mercier ſchrieb jedoch unter den dem
Staatsanwalt unterbreiteten Straſantrag
Wegen des ſchimpflichen Attentates auf Labori
und zum Zweck der Beruhigung der Ge-
müther, ſehe ich von einer Anklage gegen
Bourdon ab.

Rom, 17. Auguſt. Panizzardi hat
in den letzten Tagen mehreren Journaliſten
gegenüber erklärt, daß die im Bordereau ver-
zeichneten Dokumente dem Oberſten Schwartz-
koppen durch Eſterhazy eingehändigt wurden
und daß Eſterhazy ſich Schwartzkoppen gegen-
über als Verfaſſer des Bordereaus bezeichnet
hat. Die Weigerung des Kriegsgerichts, den
Dreyfus- Prozeß bis Montag zu verſchieben,
wird allgemein als ein ſchlimmes Zeichen
aufgefaßt. Die Militärrichter ſcheinen ent-
ſchloſſen, Dreyfus unter allen Umſtänden
abermals zu verurtheilen. Ein Antwerpener
Blatt verſichert, von einem ruſſiſchen Militär-
Attaché erfahren zu haben, daß man ſich
in franzöſiſchen Militärkreiſen bemühe, Drey-

Der Schriftſteller

fus mit einer Stimme Mehrheit zu verur-
theilen. Die auf dieſe Weiſe hervorgerufenen
Zweifel werde man alsdann benutzen, um
Dreyfus frei zu laſſen. Dieſer wäre alsdann
für immer moraliſch vernichtet und das An-
ſehen des Generalſtabs gerettet. Dem
Brüſſeler „Soir“ zufolge iſt Oberſt Panizzardieinzureichen,

Aufſchlüſſe
ent ſchloſſen, ſeine Demiſſion
wenn man ihm verbieten ſollte,
über die Dreyfus-Affaire zu geben.

Paris, 17. Auguſt. „Figaro“ veröffent-
licht in ſeiner heutigen Nachmittags- Ausgabe

und ordnungsmäßig in ſesen Schneider Wort gekommen, und dieſer u als Autor erklärte.“ Die Antwort war: unter dem Titel „Eine neue Fälſchung.
laſſen. (2658 erklärt, ein Brief, den man ihm zuſchreibe „Das ſind Anekdoten!“ Demange: „Pardon, Proteſtation des Oberſt Schneider“ einen

Merſeburg, den 18. Auguſt 1899. und in dem von Dreyfus die Rede ſei, be dieſe Anekdoten ſind jetzt vollkommen be ſenſationellen Artikel, in welchem er darauf
Die Singuartierung s DePritatton ruhe auf Fälſchung. Merkwürdig, ſobald l glaubigt. Leſen Sie den Bericht des Generals öhinweiſt, daß General Mercier vor dem

Ams Brot. „Welch ein ſonderbarer Menſch,“ dachte er lebhaft, ihre beiden Hände ergreifend und Jm Hinausgehen murmelte er vor ſich hin
Fräulein Hagener im Nachhauſegehen, „ein ſchüttelnd. „Wir ſind ja alte Bekannte, „Gott ſei Dank, daß es richt alle meine

Roman vollſtändiges Original!“ gnädige Frau! Das freut mich, das freut Kinder ſind! Arme Frau,“ fuhr er in Ge-
von Freifrau Gabriele v. Schlippenbach. Sie berichtete ihren Freunden alles, was mich ungemein!“ danken fort, „wie anders ſehe ich ſie wieder.

(26. Fortſetzung.) ſie geſehen und gehört hatte, und ſagte ihnen, „Jch habe Sie gleich wiedererkannt, Herr Jch dachte, ſie ſei reich und glücklich. Jch er-
„Heraus mit dem Schuft!“ kreiſchte der daß er zu kommen verſprochen. Herr Doktor“, ſagte Frau von Brenken etwas innere mich jetzt, daß ſie einen Brenken

Papagei, aufgeregt mit den Flügeln ſchlagend. Frau von Brenken war allein, als der befangen. „Es iſt lange her, ſeit wir uns heirathete, daher war mir der Name bekannt.
„Heraus! Heraus!“ Arzt gemeldet wurde, ſein Name war kein zuletzt ſahe n. Es iſt eine weitverbreitete Familie, deshalbFräulein Hagener lächelte über den eigen- ungewöhnlicher, dennoch fühlte ſie ſich eigen- „Ja, viele, viele Jahre“, entgegnete er kurz. fiel ich nicht darauf, daß es Thekla ſein
thümlichen Empfang, der ihr zu theil wurde, thümlich erregt. Sie hatte in ihrer Jugend Er ſtand haſtig auf und trat an das könne. Sie müſſen ihr Vermögen verloren
und ſagte: einen Mediziner gekannt, der Hanſen hieß, Fenſter. Das unerwartete Wiederſehen mit haben, denn ich hörte, ſie habe einen wohl-

„Sie haben ſehr gelehrige Thiere, Herr einen häßlichen, rathhaarigen Menſchen, der ihr der einſt Heißgeliebten ergriff ihn mächtig. habenden Gutsbeſitzer geheirathet. Arme Frau,
Doktor.“ den Hof gemacht und ſchließlich um das Er verglich in Gedanken die kranke, traurig arme Frau!“

„Meine Familie iſt allerdings ſehr klug,“ ſchöne, gefeierte Mädchen angehalten hatte ausſehende Frau mit dem jungen, blühenden Die neue Behandlung, die er einſchlug,
rwiderte er ſtolz.

„Wie ſagten Sie?“ fragte ſie erſtaunt.
Er wiederholte die Worte mit dem größten

Ernſt und fügte hinzu: „Jch bin, Gott ſei
Dank, unverheirathet, meine Thiere ſind meine
a t

„Ah ſo!“ ſagte Tante Dora ebenſo ernſt,
obgleich ſie gewaltſam ihre Heiterkeit be-
kämpfte. Dann brachte ſie ihr Anliegen vor
und bat ihn,
zu kommen.

„Brenkens! Brenkens,“ ſagte er ſinnend.
die Familie ſchon lange hier? Jch

habe nie von ihnen gehört, aber der Name
iſt mir Sekannt, ſollte ich meinen.“

„Er innere mich morgen daran,
wandte er ſich an die Alte. Dann nahm
er die weiße Katze zärtlich auf den Arm und
ſtreichelte ſie, während der Papagei unauf-
hörlich: „Bravo, bravo!“ rief und die Hunde
an ihm emporſprangen.

am nächſten Tage zu Brenkens

„Lebt

Linag,

Sie war ihm nie mehr begegnet, denn der
abgewieſene Freier ſchloß ſich bald darauf
einer wiſſenſchaftlichen Expedition nach Afrika
an, ſie heirathete und zog aus dem Süden
in den Norden Deutſchlands.

Kaum war er eingetreten, ſo erkannte ſie
ihn, er ſah noch genau ſo aus, nur viel
ſtärker war die kleine, breitſchultrige Geſtalt
geworden, das Haar war mit Grau gemiſcht,und die kleinen, gutmüthigei Augen blinzelten

wie früher durch die Brille. Sie war ſo ſehr
durch die Sorgen und die Noth des Lebens
verändert, frühzeitig gealtert und gebrochen,
daß er eine Fremde vor ſich zu ſehen glaubte.
Erſt im Lauf des Geſpräches erkannte er
ſeine alte Jugendliebe in ihr wieder. Sie
nannte zufällig den Namen ihres frühver-
ſtorbenen Bruders, der an demſelben Uebel
wie ſie gelitten und den er zu gut gekannt
hatte.

„So ſind Sie Thekla v t Schrader“, rief

Mädchen, das er leidenſchaftlich geliebt. Wie
immer, wenn er ſich weich werden fühlte,
kehrte er die ſchroffe Seite hervor.

bisherigen
ſagte

„Jch werde mich mit Jhren
Arzt über Jhren Zuſtand beſprechen“,
er trocken. „Leben Sie wohl.“

Er t ſich linkiſch und wollte gehen,
da flog die Thür zum Wohnzimmer auf, und
ein paar allerliebſte, ganz gleich ausſehende
Mädchen von vierzehn Jahren ſtürzten lachend
hinein und ihm faſt in die Arme.

„Meine beiden Jüngſten“, ſagte die ſanfte
Sttmme der Kranken.

„Wie viele Kinder haben Sie denn eigent-
lich?“ fragte er in ſeiner burſchikoſen Art.

„Wir ſind ſechs Geſchwiſter“, antwortete
Jlſe etwas vorlaut.

„Unſer kleiner Willy ſtarb kurz
nachten“, fügte Erna hinzu.

„Ein ganzes halbes Dutzend, brrr!“ rief er
entſe tzt. geht über den Spaß!“

vor Weih-

Dasr V

augenſcheinlich gut. Er
hte allmählich die Be-

mit Einſchliß

that der Kranker
kam alle Tage und mas
kanntſchaft der ganzen Familie,
Robert Warnbecks.

Die Unzertrennlichen, wie er Jlſe und Erna
immer nannte, waren ihm beſonders lieb ge-
worden. Jn ihrer kindlich zutraulichen Art
hingen ſie bald zärtlich an ihm und gewannen
ſich das Herz des alten Mannes.

„Kommt und lernt meine Familie kennen,“
ſagte er eines Tages und mit wahrem Stolze
zeigte er ihnen den Papagei und Kanarien-
vogel, ſeine Hunde und die große, weiße
Katze.

Seitdem holte er die Zwillinge öfters in
ſeinem Wagen ab, e und das war für die
Kinder immer ein Feſttag. Der Herr Doktor
ließ dann von dem nahen Konditor die
ſchönſten Sachen holen und freute ſich, wennes ihnen ſchmeckte,

c t F(Fortſetzung folgt.
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Kriegsgericht als neues Schriftſtück einen
Brief des Oberſt Schneider, öſterreichiſch-un-
gariſchen Militärattaches in Paris, vorlegte.
Jn dieſem, vom 30. November 1897 datirten
Brief, erktärte Schneider, daß Dreyfus zu
den geheimen deutſchen Bureaux in Straß-
burg und Brüſſel Beziehungen gehabt habe.
General Ro get nahm in ſeiner Ausſage
dieſe Theſe des Generals Mercier wieder auf
und machte ſie gleichſam zur Grundlage ſeiner
Anklage. Nun, dieſes Schriftſtück, ſagt
„Figaro“, iſt eine Fälſchung. Der genannte
öſterreichiſchungariſche Militärattache hat
nämlich dem „Figaro“ folgendes Telegramm
geſandt: „Figaro, Paris. Ems, 17. Auguſt.
Der mir zugeſchriebene, vom 30. November
1897 datirte und im „Figaro“ am 16. Auguſt
wiedergegebene Brief iſt eine Fälſchung. (gez.)
Oberſt Schneider.“ Der „Figaro“ fügt hinzu,
daß er dieſe Depeſche des Oberſt Schneider
dem Präſidenten des Kriegsgerichts in Rennes
überſende, der ſicherlich nicht zögern werde,
Mercier und Roget zu nöthigen, ſich bezüg-
lich der Benutzung dieſer Fälſchung zu recht-
fertigen.

Preußiſcher Landtag.
Haus der Abgeordneten.
(Sitzung vom 17. Auguſt 1899.)

Am Miniſtertiſch: Dr. v. Miquel, Thielen, Frhr.
v. Hammerſtein, Brefeld, Schönſtedt und Kom
miſſare.

Das Abgeordnetenhaus nahm heute Vormittag
11 Uhr bei etwas geringerem Andrange den
Kampf um den Kanal wieder auf. Erſter Redner
war wiederum

Eiſenbahnminiſter Thielen, der einleitend
egen den Centrumsredner des vorhergehenden
ages, Grafen Balleſtrem, polemiſirte, die Gründe

gegen den Kanal zu widerlegen ſuchte und ſodann
nochmals in dringender Form das Haus ermahnte,
der Regierung das wirkſamſte Mittel zur Be-
wältigung der Verkehrsanſprüche, den Kanalbau,
nicht zu verſagen.

Der nächſte Redner, der Pole v. Jazdzewski,
wies dieſen Wunſch zurück. Weil die Regierung
der Provinz Poſen jede Gegenleiſtung verſagt habe,
ſo werde ſeine Partei gegen den Kanal ſtimmen.

Hierauf bemühte ſich der Landwirthſchaftsminiſter
Freiherr v. Hammerſtein in längerer Rede, auch
den Vertretern der Land wirthſchaft den Kanal an-
nehmbar zu machen, während der freiſinnige Abg.
Dr. Wiemer die bekannten Angriffe gegen die
Regierung wegen angeblich zu ſchwachen Eintretens
für die Vorlage wiederholte und die Regierung
aufforderte, für den Fall der Ablehnung des Kanals
den Landtag aufzulöſen.

Unter allgemeiner Spannung nahm ſodann
Dr. v. Miquel das Wort, der durch ſein ganzes
Auftreten die oft gehörte Anſicht widerlegte, als ob
er nur mit getheiltem Herzen bei der Vorlage ſei.
Mit einer Beredſamkeit und einem Eifer, die an die
Glanzperiode ſeines parlamentariſchen Wirkens
erinnerte, trat der Finanzminiſter für die Vorlage
ein und ſuchte die Gegner zu ſich hinüberzuziehen.
Er legte dar, daß die Vorlage für alle Theile der
Monarchie und für alle Erwerbszweige gleichmäßigen
Vortheil bringe. Den finanziellen Bedenken gegen-
über verſicherte der Finanzminiſter, daß er nach
pflichtgemäßer Ueberzeugung die Erklärung abgeben
müſſe, daß die Vorlage mit der Finanzfkraft des
Staates durchaus im Einklang ſtehe. Die Auf-
löſungsfrage ſtreifte der Miniſter nur ſehr vor
ſichtig, indem er meinte, daß das Staatsminiſterium
über dieſe Frage ſich erſt ſchlüſſig machen könne,
wenn die Beſchlüſſe des Hauſes vorliegen. Er fügte
aber hinzu, daß die Staatsregierung die Sache als
hochwichtig und die Entſcheidung als ſehr ernſt
anſehe. Zum Schluß ermahnte er die Parteien,
die Vorlage vor der entſcheidenden Abſtimmung
nochmals zu prüfen und ſich die Frage vorzulegen,
auf welche Seite ſich der Va.erlandsfreund zu ſtellen
habe.

Mit dieſer Rede war das Jntereſſe an der
weiteren Debatte erſchöpft. Der nächſtfolgende
Redner, der Abg. Schmieding (nl.), vermochte
das Ohr des Hauſes nicht mehr zu finden. Hierauf
gelangte ein Antrag auf Schluß der Debatte zur
Annahme und es folgte die Abſtimmung über 8 1
der Vorlage. Jn namentlicher Abſtimmung wurde
Abſatz 1 und 2, betreffend den Dortmund- Rhein
Kanal nebſt Ergänzungsbauten mit 212 gegen 209
Stimmen abgelehnt.

Die Verkündung dieſes Urtheils wurde von der
Rechten mit Befriedigung, von der Linken und am
Regierungstiſch mit Beſtürzung aufgenommen, weil
man allgemein angenommen hatte, daß dieſes Theil
ſtück zur Annahme gelangen werde, um die dritte
Leſung der Vorlage zu ſichern.

Es folgte nunmehr die namentliche Abſtimmung
über Abſatz 3, betreffend den ſogenannten Mittel
landkanal. Das Ergebniß war hier gleichfalls
Ablehnung und zwar mit 228 gegen 126
Stimmen, 65 Abgeordnete, hauptſächlich Mitglieder
des Centrums, enthielten ſich der Abſtimmung.

Die übrigen Paragraphen des Geſetzes wurden
in einfacher Abſtimmung abgelehnt, dagegen ein
Antrag Graf Strachwitz (Ctr.) angenommen, der
dahin geht, einen Paragraphen 6a einzufügen, der
Schleſien Kompenſationen für die Ausfuhr ſeiner
Montangüter ſichert. Die Annahme dieſes s 6a er
folgte unter großen Schwierigkeiten durch Hammel
ſprung. Es ſtimmten dafür geſchloſſen Centrunt,
Nationalliberale, Freiſinnige und Polen, um der
Vorlage eine dritte Leſung zu ſichern.

Damit iſt die zweite Leſung beendet. Auf An
frage des Abg. v. Kardorff erklärte der Präſident
ohne Widerſpruch zu erfahren, daß er die dritte
Leſung der Kanalvorlage auf die Tagesordnung
der Sonnabend Sitzung zu ſetzen gedenke.

Nächſte Sitzung: Freitag.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 17. Auguſt. (Hofnachrichten.)
Se. Maj. der Kaiſer iſt heute Abend um
10 Uhr nach Metz abgereiſt. Die jüngſten
kaiſerlichen Prinzen ſind heute früh nach
Cronberg abgereiſt.

Man ſchreibt der „Saaleztg.“: Man er-
innert ſich, daß im Frühjahr Prinz
Albrecht von Preußen und die verwittwete
Königin Marie von Hannover gleich-
zeitig zur Kur in Karlsbad weilten, was
nicht unbemerkt blieb, da beide Fürſtlichkeiten
bisher alljährlich zu verſchiedenen Zeiten
Karlsbad aufſuchten. Wie jetzt bekannt wird,
ſoll der diesjährige gemeinſame Aufenthalt
daſelbſt kein zufälliger, ſondern ein vorher
verabredeter geweſen ſein. Bekanntlich hat
Prinz Albrecht am 2. Oktober v. J. ſeine
Gemahlin verloren und in ihr die Repräſen-
tantin an ſeiner Seite bei größeren offiziellen
Feſtlichkeiten in Braunſchweig. Der Prinz
hegte nun den Wunſch, bei dergleichen An-
läſſen die Lücke wieder ausgefüllt zu ſehen,
welche durch den Tod der Prinzeſſin entſtanden
iſt, was dadurch ermöglicht wird, wenn ſich
ſein älteſter Sohn, Prinz Friedrich Heinrich,
Her, 25 Jahre alt, als Rittmeiſter im 1. Garde-
Dragoner- Regiment ſteht, bald verheirathet.
Das Heirathsprojekt ſoll es nun geweſen ſein,
das den Prinzen Albrecht und die Königin
Marie von Hannover in Karlsbad zuſammen-
geführt hat. Die Königin iſt die Mutter des
Herzogs von Cumberland, um deſſen älteſte
Tochter, Prinzeſſin Marie Luiſe, welche am
11. Oktober ihr 20. Lebensjahr vollendet, der
um fünf Jahre ältere Prinz Friedrich Hein-
rich, wenn die in Karlsbad gepflogenen
Unterredungen von Erfolg ſein ſollten, werben
dürfte. Beide ſind ganz nahe verwandt, da
die Königin Marie eine Prinzeſſin von
Sachſen- Altenburg iſt und ſomit eine rechte
Tante der Prinzeſſin Albrecht war. (Wir
haben hierzu zu bemerken, daß ähnliche Kom-
binationen ſchon vor mehreren Monaten von
Bad Kiſſingen aus verbreitet wurden, daß
aber damals ſehr ſchnell ein Dementi er-
folgte. Die Red.)

Einer in den Jahrbüchern für National-
ökonomie und Statiſtik von H. Schacht
veröffentlichten Zuſammenſtellung über die
Preſſe Deutſchlands ſind nachfolgende
intereſſante Ziffern zu entnehmen: Am 1.
Juli 1897 erſchienen in Deutſchland 3405
richtige Zeitungen, wobei alle belletriſtiſchen
und Fachzeitſchriften, Saiſon-, Konzert- und
Zwiſchenakts Zeitungen, ſowie alle Blätter,
welche weniger als einmal wöchentlich
erſcheinen, nicht mitgerechnet ſind. Mehr als
20 Zeitungen haben aufzuweiſen Berlin,
München und Poſen, Breslau 16, Dresden
und Frankfurt a. M. je 14, Hamburg und
Stuttgart je 13 und Köln, Leipzig und
Stettin je 12. 177 Orte mit unter 2000
Einwohnern haben eine eigene Zeitung. Jn
ganz Deutſchland fällt auf je 15,354 Ein-
wohner eine Zeitung. 68 Zeitungen erſcheinen
in fremder Sprache, und zwar 39 in
polniſcher, 19 in däniſcher, 7 in franzöſiſcher
und 3 in lithauiſcher Sprache. Die übrigen
3337 haben eine Erſcheinungsweiſe von
wöchentlich einmal 377, zweimal 654, dreimal
1018, viermal 88, fünfmal 13, ſechsmal 1024,
ſiebenmal 82, elfmal 1, zwölfmal 64, drei-
zehnmal 15, vierzehnmal 1, achtzehnmal 9 und
eine Zeitung neunzehnmal, die Frankfurter
Zeitung. Die durchſchnittliche Auflage be-
trägt täglich insgeſammt etwa 12 Millionen.
Etwa drei Viertel haben noch nicht 3000
Auflage, wohingegen 4 eine ſolche von je
80,000 und 2 eine ſolche von über 100,000
Exemplaren beſitzen. Der durchſchnittliche
Abonnementspreis beträgt 1,30 Mk. viertel-
jährlichſund diejalljährlich für Zeitungslektürein
Deutſchland faufgewendete Summe beläuft
ſich auf 63 Millionen Mk. oder mehr als 1
Mk. pro Kopf. Nach der Poarteirichtung
werden gezählt 900 parteiloſe Zeitungen,
456 Regierungsblätter, 356 demokratiſch-frei-
ſinnige, 320 konſervative, 318 ultramontane,
300 nationalliberale und 54 ſozialdemokratiſche,
ſowie 58 reine Jnſeratenblätter.

Gewerkſchafteu.
Jn der Rede, mit welcher den Vorſitzende

den letzten Gewerkſchafts- Kongreß zu Frank-
furt a. M. ſchloß, fand ſich der folgende nicht
mißzuverſtehende Satz: „Die deutſchen Ge-
werkſchaften ſind unpolitiſch, aber ihre Mit-
glieder ſind faſt ausnahmslos Sozialdemo-
kraten die Gewerkſchaften wiſſen, daß die
Noth der Arbeiterklaſſe nicht eher aufhören
wird, als bis die gegenwärtige Produktions-
weiſe durch eine genoſſenſchaftliche erſetzt wird.“
Die Auffaſſung, daß die Gewerkſchaften nichts
anders als Kadres der Sozialdemokratie ſeien,
hat damit ſeitens der gewerkſchaftlichen

Leitung ſelber gewiſſermaßen ihren offiziellen
Stempel empfangen.

Indeſſen bedurfte es dieſer Beſtätigung für
jemand, der unbe angenen Blickes das poli-
tiſche Getriebe beobachtet, durchaus nicht. Die
Gewerkſchaften ſind die Träger der ſozial-
demokratiſchen Agitation von Perſon zu Perſon,
in Werkſtatt und Fabrik, ſie ſind die Voll-
ſtrecker des Koalitions-Zwanges und die
lauteſten und eifrigſten Verkündiger jener
modernen Streikrechts-Lehren, wonach den
Arbeitswilligen gegenüber alles, auch der
brutalſte Terrorismus, geſtattet und gerecht-
fertigt iſt. Eben deshalb aber beſitzt auch
die Entwicklung der Gewerkſchaften für jeden,
der in der Abwehr ſozialrevolutionären Be-
ſtrebungen die Hauptaufgabe unſerer Zeit
erblickt, genau das gleiche Jntereſſe ie die
Entwicklung der politiſchen Parteiorganiſation
der Sozialdemokratie. t

Eine ſoeben von der ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchafts-Leitung veröffentlichte Statiſtik
giebt ein anſchauliches Bild von dem Wachs-
thum und gegenwärtigen Umfange der ge-
werkſchaftlichen Bewegung in Deutſchland.
Jm Jahre 1891 betrug die Mitgliederzahl
der deutſchen Gewerkſchaften 287659, im
Jahre 1898 waren es 511242. Was die
einzelnen Gewerkſchafts-Organiſationen anbe-
langt, ſo werden deren 57 für das Jahr 1898
nachgewieſen, die gegen das Jahr 1897 eine
Geſammtzunahme von rund 80000 Mit-
gliedern oder 20 Prozent zu verzeichnen haben.
Dieſe Angaben beweiſen vornehmlich zweierlei.
Einmal zeigt ſich, daß die Gewerkſchaften zur
Zeit erſt noch einen geringen Bruchtheil der
deutſchen Arbeiterſchaft in ſich vereinigen,
alſo auch gar nicht berechtigt ſind, im Namen
dieſer Arbeiterſchaft das große Wort zu
führen. Zweitens aber lehrt das doch immer-
hin beträchtliche und ſchnelle Wachsthum der
Gewerkſchaften, wie alles Gerede von der
Verkümmerung und Beſchränkung des Koali-
tionsrechts durch die deutſchen Bundesregier-
ungen nichts als Fabel iſt.

Zur Beſchaffung der Mittel für die gewerk
ſchaſtliche Organiſation ſehen wir ein regel-
rechtes Steuerſyſtem thätig. Zunächſt wird
ein Eintrittsgeld erhoben, das ſich in ſeiner
Höhe zwiſchen 50 Pf. und 2 Mk. 25 Pf. be-
wegt. Die WochenBeiträge ſchwanken zwiſchen
20 bis 50 Pf. Dazu kommen dann „Dele-
girtenSteuern“ für den Verbandstag, Bei-
träge für die General-Kommiſſion, Extra-
beiträge, freiwillige Beiträge, Vereins-Beiträge
und Abonnements-Beiträge. So beträgt die
Jahresſteuer in einzelnen Gewerkſchaſten mehr
als 90 Mark, wohl gemerkt: zu „normalen
Zeiten“. Man ſtelle ſich einmal das Geſchrei
vor, das entſtehen würde, wenn auch nur ein
kleiner Bruchtheil davon für öffentliche Zwecke
von Staat und Gemeinden erhoben würde.

Auf ſolche Weiſe iſt aus Arbeitergroſchen
für gewerkſchaftliche Organiſations- Zwecke im
Jahre 1898 eine Einnahme von 5,5 Millionen
Mark erzielt worden. Das ſind die Summen,
die von den deutſchen Arbeitern unter dem
terroriſtrenden Zwange der Sozialdemokratie
allein für die Gewerkſchaften hergegeben
werden. Rechnet man die Ausgaben für die
politiſche Partei-Organiſation und die enormen
Verluſte an Lohn hinzu, die durch die vielen
Streiks veranlaßt werden, ſo muß man zu
dem Schluſſe kommen, daß ein großer Theil
der Arbeiter es ſich ſelber zuzuſchreiben hat,
wenn der Verdienſt trotz ſtetig ſteigender
Löhne kaum zum Lebensunterhalt, geſchweige
denn zu Erſparniſſen ausreicht.

Die Kanalvorlage
iſt, wie an anderer Stelle der vorliegenden
Nummer mitgetheilt wird, geſtern, Donners-
tag, vom Abgeordnetenhauſe in zweiter
Leſung abgelehnt worden. Der entſcheidende
Paragraph wurde mit 212 gegen 209 Stimmen
abgelehnt. Es hätte ſich nun die dritte
Leſung der Vorlage erübrigt, wenn nicht der
Centrums- Abgeordnete Jmwalle einen Ver-
tagungsantrag geſtellt hätte. Um dies durch-
zuſetzen, nahmen das Centrum, ſowie die
Freikonſervativen die 88 6 und 8 des Ent-
wurfs an, ſodaß nun nochmals über das
Geſetz berathen werden muß. Man darf ge-
ſpannt ſein, welches das Reſultat der dritten
Leſung ſein wird?

Cokales.
Merſeburg, den 18. Auguſt.

Gedenktag der Schlacht bei Grave-
lotte. Heute befindet ſich der Kaiſer auf
den Schlachtfeldern von Metz, wo Denkmäler
zu Ehren der gefallenen Krieger enthüllt
werden. Außer einem Denkmal für die Garde
wird auch ein ſolches für die Gefallenen des
36. Füſilier Regiments enthüllt. Dieſes
Regiment gehörte damals zum 9. Armeekorps.

Die Schlacht von Gravelotte iſt wohl die
blutigſte während des ganzen Feldzuges ge-
weſen, die I. und II. deutſche Armee unter
General v. Steinmetz und dem Prinzen
Friedrich Karl nahmen daran Theil. Die
franzöſiſche Armee befand ſich in feſtungs-
artiger Stellung weſtlich von Metz, in einer
Ausdehnung von mehr als 12 Meilen.
Die Deutſchen waren faſt ohne jede Deckung,
die Franzoſen glaubten deshalb, die Deutſchen
würden überhaupt nicht daran denken, anzu-
greifen. Es geſchah trotzdem. Es war den
Deutſchen kaum möglich, Terrain zu gewinnen,
ſie wurden bei ihrem Vorgehen tatſächlich reihen
weiſe hingemäht. Das Schickſal der Schlacht
ſchwankte hin und her bis in die ſpäteren
Abendſtunden. Am bedenklichſten ſtand es
Na mittags gegen 3 Uhr. Die Franzoſen
halten ſchon längere Zeit geſchwiegen, die
Preußen waren daraufhin weit vorgegangen,
als plötzlich ein ſo furchtbares Feuer er-
öffnet wurde, daß die Preußen eiligſt
umwendeten. Die Franzoſen drängten nach,
und es bedurfte des perſönlichen Eingreifens
des Königs Wilhelm, die Truppen wieder
zum Stehen zu bringen. Alsdann ging es
von Neuem vor. Die Schlacht wüthete gleich-
zeitig auf dem rechten, dem linken Flügel
und im Centrum. Auf dem linken Flügel
wurde gegen Abend durch die Sachſen und
die preußiſche Garde St. Privat unter un-
geheuren Opfern erſtürmt. Jm Centrum
ſtand es zeitweiſe ſehr ſchlimm, vielleicht wäre
es den Franzoſen gelungen, wenn ſie es ge-
wagt hätten, das Centrum zu durchbrechen.
Abends erſchien noch das II. (pommerſche)
Armeekorps auf dem Schlachtfelde, Moltke
ſetzte ſich mit gezogenem Degen an die Spitze,
doch die Poſition von Point du Jour, welche
es ermöglicht hätte, die Franzoſen in die
Moſel zu werfen, konnte nicht gewonnen
werden. Bis gegen 10 Uhr Abends war man
im deutſchen Hauptquartier ungewiß, König
Wilhelm, ſein Bruder Prinz Karl, Graf Bis-
marck, Moltke ſaßen um ein Lagerfeuer, es
lag, wie der ebenfalls mitanweſende ameri-
kaniſche General Sheridan berichtet, bange
Erwartung auf den Gemüthern. Endlich
traf die Meldung ein, daß die franzöſiſche Armee
auf Metz zurückfalle, und nunmehr diktirte
König Wilhelm beim Schein einer elenden
Laterne, auf einem Brett ſitzend, dem Grafen
Bismarck die Siegesdepeſche an die Königin
Auguſta. Die Schlacht von Gravelotte war
von großer Bedeutung: Bazaine mit etwa
127,000 Mann wurde in Metz eingeſchloſſen.
Die Kapitulation von Metz war eine Folge
der Schlacht bei Gravelotte. Man berechnet,
daß die Preußen in dieſer Schlacht 20,000
Mann an Todten verloren haben. Eine
Schlacht, bei der die Verhältniſſe ähnlich ge-
legen hätten, wie bei Gravelotte, kommt,
wenn überhaupt, in der Kriegsgeſchichte nur
ſelten vor: Der Angreifer ſteht mit dem
Rücken nach der Seite, von wo aus unter
Umſtänden noch der Angriff einer andern
Armee erwartet werden kann und geht mit
ſtarker Heeresmacht gegen eine Armee vor,
die ſich in feſtungsähnlicher Stellung befindet
und hinter dieſer natürlichen Feſtung noch
zwei künſtliche hat: Die Forts und dahinter
die Feſtung Metz. Von den Franzoſen haben
verſchiedene Truppentheile, die zur Verfügung
des Marſchall's Bazaine ſtanden, in die
Schlacht nicht mit eingegriffen, ſo u. A. die
Garde. Die ſtärkſten Verluſte auf preußiſcher
Seite hatte das Gardekorps. „Jch ſcheue
mich, nach Namen zu fragen,“ telegraphirte
König Wilhelm an die Königin. Der Ruhm,
mit dem ſich die Deutſchen bei Gravelotte
bedeckt, wird nicht untergehen in den fernſten
Zeiten.

Guſtav Adolf- Verein der Ephorie
Merſeburg-Land. Wie aus dem Jnſeraten-
theil der vorliegenden Nummer erſichtlich, wird
die Feier des Jahresfeſtes nächſten Sonntag
in Röſſen abgehalten. Wir hoffen, daß die
Betheiligung eine recht zahlreiche werden
wird.

Noch glimpflich abgelaufeu. Geſtern
Abend gegen 7 Uhr brach an einer Mäh-
maſchine, welche vom Gotthardtsteiche her
gefahren kam, in der Nähe des „Thüringer
Hofes“ aus einem der Räder der Reifen aus,
ſodaß das Rad zerſtört wurde. Jnfolge deſſen
konnte die Maſchine nicht weiter befördert
werden. Glücklicher Weiſe iſt ſonſt Nichts bei
dem Unfall paſſirt.

Militär Konzert. im „Kaſino.“
Geſtern Abend wurde das letzte diesjährige
Sommer-Abonnements- Konzert des Huſaren-
Trompeter-Korps gegeben. Der Beſuch war
gut. Von den zum Vortrag kommenden
Stücken iſt beſonders hervorzuheben das
Divertiſſement aus Wagner's „Lohengrin“
und das große Schlachtengemälde von Sarow.
Das Publikum nahm die Vorträge beifällig
auf.
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Sonnabend, den 19. Auguſt.
Sommertheater: Geſtern Abend war

das Benefiz für Fräulein Albes. Wir
hätten der Dame einen beſſeren Beſuch
gewünſcht, denn ſie hat es um das Publikum
verdient. An Blumenſpenden und ſonſtigen
ſichtbaren Zeichen der Anerkennung fehlte es
nicht. Geſpielt wurde recht wacker. Das
Publikum war ſichtlich amüſirt.

Provinz und Amgegend.
Ammendorf, 16. Auguſt. Ueber den

bereits gemeldeten Brand der Schramm-
ſchen Mühle wird noch berichtet: Gegen
110 Uhr brach in dem Mühlengebäude der
nahe vor dem Dorfe an der Elſter belegenen
Ammendorfer Mühlenwerke infolge Explo-
direns von Mehlſtaub ein Brand aus, der
bei der reichlichen Nahrung, die er allſeitig
vorfand, in wenigen Minuten eine ungeheuere
Ausdehnung annahm. Als die beiden
Ammendorfer Spritzen, die ſchnell herbeigeholt
wurden, auf dem Brandplatze eintrafen, ſtand
das ganze große Gebäude bereits in hellen
Flammen, die thurmhoch emporſchlugen und
den ganzen Himmel glutroth färbten. Bald
lief das Feuer auch auf das angrenzende
im Fachbau errichtete lange Wirthſchafts-
gebäude über; mit Mühe konnten die Be-
wohner des letzteren den größten Theil ihres
Mobiliars retten; ſchlafende Kinder wurden
in Bettlaken aus dem brennenden Hauſe ge-
tragen. Von den benachbarten Ortſchaften
trafen bald Feuerwehren ein: leider konnten
die Spritzen faſt alle nicht in Thätigkeit
treten, da die Gebäude direkt am Fluſſe
liegen und nur von einer Seite einen Zu-
gang boten. Es gelang jedoch den unermüd-
lichen Anſtrengungen, das Wohnhaus, ſowie
das große neue Vorrathsgebäude zu retten
und das Feuer auf den oben genannten Herd
zu beſchränken. Das Mühlengebäude nebſt
ſämmtlichen Maſchinen, Rädern uſw. ſowie
das Wirthſchaftsgebäude brannten bis auf
den Grund nieder. Die Mühle iſt Eigenthum
der Spar und Vorſchußbank zu Halle.

Halle, 18. Auguſt. Am heutigen Tage
vollenden ſich 70 Jahre, ſeit der Leiter der
hieſigen mediziniſchen Klinik unſerer Univerſität,
Herr Geh.-Rath Prof. Dr. Thedor Weber,
als Sproß einer hervorragenden Gelehrten-
Familie zu Leipzig geboren wurde. Mit
Dank und Verehrung gedenken am heutigen
Tage dieſes hervorragenden Arztes viele
Tauſende von Patienten, nicht minder ſeine
nach vielen Hunderten zählenbden einſtigen
Hörer, die er zu tüchtigen praktiſchen Aerzten
herangebildet. Dieſe Verehrung findet auch
in einem von Prof. Dr. Pott in Halle ver-
faßten Gedenkblatt Ausbruck, das in der
heute erſchienenen Nummer der Münchener
mediziniſchen Wochenſchrift, mit dem Bilde
des Gefeierten, veröffentlicht iſt.

Stendal, 15. Auguſt. Jn ſeiner Wohn-
ung in der Bahnhofſtraße tödtete ſich am
Sonnabend der 32 jährige Kaufmann de
Jonge. Er hatte bereits wiederholt Selbſt-
mordverſuche gemacht, war aber ſtets an der
Ausführung durch ſeine Frau gehindert
worden. Während dieſe infolge des Ver-
haltens des Mannes Hilfe herbeiholen wollte,
hatte der Bedauerswerthe mit einem Küchen-
meſſer einen Schnitt gegen den Hals geführt,
ſo daß Verblutung eintrat. De Jonge hat
ſich in letzter Zeit eingebildet, Verluſte gehabt
zu haben, ſo daß er glaubte, nicht mehr be-
ſtehen zu können, obwohl ſein Vermögen ein
bedeutendes iſt. Es iſt ſonach anzunehmen,
daß der Verſtorbene die That in einem An-
falle von Geiſtesſtörung begangen hat.

Weißenfels, 16. Auguſt. Ein Zwangs-
verfahren aus ſeltſamer Veranlaſſung und
unter noch ſeltſameren Umſtänden mußte
gegen eine Gemeinde unſeres Landkreiſes ein-
geleitet werden. Das benachbarte Mark-
werben iſt in verſchiedenen Jnſtanzen rechts-
kräftig verurtheilt worden, die Pflaſterbahn
des Kommunikationsweges Markwerben-
Uichteritz auf 300 Meter Länge umzulegen
und mit erhöhten Fußgänger-Banquettes zu
verſehen. Da ſich die Gemeinde fortgeſetzt
weigerte, ihren Verpflichtungen nachzukommen,
wurde vom Kreisausſchuſſe der Amtsvor-
ſteher, zu deſſen Bezirk Markwerben gehört,
damit beauftragt, gegen die ſäumige Gemeinde
das Zwangsverfahren einzuleiten. Das half
inſofern, als nun der Weg in einer Länge
von 260 Meter gepflaſtert wurde. Der er-
höhte Fußſteig wurde jedoch nicht hergeſtellt,
ebenſowenig die noch reſtirenden 40 Meter
der Fahrbahn. Daraufhin ging das Zwangs-
verfahren weiter. Zur Ausführung der noch
rückſtändigen Wegebauarbeiten wurde von
der Gemeinde ein Koſtenvorſchuß von 900 M.
gefordert. Markwerben zahlte nicht und ließ
alle Mahnungen einfach unbeachtet. Eine
verſuchte Pfändung der Gemeindekaſſe fiel
fruchtlos aus. Der Amtsvorſteher ſah ſich

nun gezwungen, den Koſtenvorſchuß auf
ſämmtliche Steuerzahler in der Gemeinde zu
vertheilen. Das Steuerſoll des Ortes be-
trägt 2740 M. und der Antheil an dem auf-
zubringenden Betrag 33 Pf. auf jede Mark
der veranlagten Steuer. Die Mahnungen mit
der Weiſung, daß die Gebühren binnen acht
Tagen abzuführen ſind, widrigenfalls unver-
züglich zur Pfändung geſchritten wird, ſind
dieſer Tage ausgegeben worden man darf
geſpannt ſein, wie ſich die Einwohnerſchaft
des widerhaarigen Dörfchens nun ver-
halten wird.
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9Vermiſchtes.
Pößneck, 16. Auguſt. Heute Nachmittag wurde

ein 16 jähriges Mädchen bei der Feldarbeit vom
Blitze erſchlagen, zwei Frauen wurden gelähmt.

Kleines Feuilleton.
Prinz Heinrich in Japan. Ueber die

Aufnahme des Prinzen Heinrich von Preußen
iſt dem „Hamb. Korreſpondenten“ aus Tokio
ein Brief zugegangen, der Folgendes erzählt:
Die Vorbereitungen, die für den Empfang
des preußiſchen Prinzen am japaniſchen Hofe
getroffen waren, können gerabezu als muſter-
giltig bezeichnet werden, zumal wenn man in
Betracht zieht, daß die Ankunſt des Prinzen
eigentlich überraſchend kam, da man ihn erſt
ſpäter erwartet hatte. Von Kobe aus ge-
leitete der japaniſche Kreuzer „Akaſchi“ die
Kreuzer „Deutſchland“ und „Gefion“ bis
Yokohama. Vor der Einſahrt wurden die
deutſchen Kriegsſchiffe von einem anderen
japaniſchen Kreuzer und zwei Torpedobvoten
begrüßt; im Haſen ſelbſt ſalutirte das japa-
niſche Geſchwader, dem ſich der gerade dort
ankernde öſterreichiſch- ungariſche Rammkreuzer
„Kaiſerin Eliſabeth“ angeſchloſſen hatte. Dem
Prinzen wurde ſodann, was ſehr bemerkt
wurde, die Einfahrt in den inneren Hafen,
die ſonſt fremden wie einheimiſchen Schiffen
unterſagt iſt, geſtattet. Nach ſeiner Landung
wurde er von den Behörden und der deutſchen
Kolonie begrüßt und durch die Spalier bilden-
den Gardetruppen zum Shiba-Palaſt geleitet,
der ihm für die Dauer ſeines Aufenthalts
als Wohnung angewieſen war und auf deſſen
Ausſtattung man die allergrößte Sorgfalt
verwendet hatte. Am 30. Juni fand die
feierliche Aubienz beim Kaiſerpaar ſtatt, die
einen außerordentlich herzlichen Charakter
trug. Der Prinz war lange Zeit allein mit
den Majeſtäten, währeud ſich der Hof und
das Gefolge im Nebenſaal aufhielten. An
die Audienz ſchloß ſich ein Galadiner an.
Zwiſchen dem japaniſchen Kaiſerpaar und
ſeinem hohen Gaſte wurde eine lebhafte
Unterhaltung geführt, und beide Majeſtäten
legten das größte Jntereſſe für alle auf
europäiſche Verhältniſſe bezüglichen Fragen
an den Tag. Nach dem Diner wurde Cercle
abgehalten und das Geſolge vorgeſtellt. Der
japaniſche Herrſcher war beſonders guter
Laune und muſterte mit Befriedigung die
ſtattlichen Geſtalten ſeiner Gäſte. Kurz be-
vor Prinz Heinrich, der übrigens, wie be-
ſonders hervorgehoben wird, während ſeines
Aufenthaltes ſehr freundſchaftlich mit dem
ihm zugetheilten Prinzen Kan-in verkehrte,
Japan wieder verließ, gab er im Shiba-
Palaſt ein Abſchiedsdiner, bei dem herzliche
Trinkſprüche ausgetauſcht wurden. Der Prinz
ſelbſt brachte das Wohl des japaniſchen
Kaiſerpaares aus, und Prinz Kamatſu, der
auch am Berliner Hofe nicht nnbekannt iſt,
toaſtete auf den deutſchen Kaiſer und ſeine
Gemahlin. Ebenſo ſympathiſch wie der
Empfang, der dem Prinzen am japaniſchen
Hofe zutheil wurde, war die Aufnahme, die
der Beſuch des Hohenzollern im Volk und in
der Preſſe fand. Das liebenswürdige und
gewandte Auftreten des hohen Gaſtes gewann
ihm bald die Zuneigung aller derer, die zu
ihm in nähere Beziehung traten, und ſein
fachmänniſches Jntereſſe, vor allem an
Marinefragen, imponirte den Japanern außer-
ordentlich. Die Blätter aller Parteirichtungen
betonten ferner gelegentlich des Beſuchs
wieder und wieder die immer engere Ver-
knüpfung der Beziehungen zwiſchen den beiden
Ländern und hoben hervor, daß durch die
Erwerbung Kiautſchaus und der Karolinen
Deutſchland gewiſſermaßen der Nachbar
Japans geworden iſt. Japans Dankbarkeit
für die ihm von Seiten Deutſchlands bei
ſeiner Kulturarbeit zutheil geworbene Unter-
ſtützung werde nie aufhören, das Land werde
zu dem großen weſtlichen Reiche, in dem die
Japaner ſo bereitwillige und liebenswürdige
Anleitung auf militäriſchem und wirthſchaft-
lichem Gebiet gefunden hatten, ſtets in dem
Verhältniſſe eines Schülers zu ſeinem Lehrer
ſtehen. Der Bruder des Deutſchen Kaiſers,
ſo wurde bei ſeinem Abſchied in der Preſſe
erklärt, ſei der gern geſehene und hochgeehrte
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Gaſt der japaniſchen Nation geweſen und
man hoffe beſtimmt, daß er ſeinen Beſuch
recht bald erneuern werde.

Saiſonleben in Oſtende. Aus Oſtende
wird dem „Wiener Extrablatt“ geſchrieben:
Der Höhepunkt der Saiſon iſt erreicht. Das
will ſo viel ſagen, als daß in allen vor-
nehmen Hotels und Privatpenſionen kein
Plätzchen mehr zu vergeben und der impo
ſante Meerdamm von dem eleganteſten Publi-
kum bevölkert iſt. Die Fremdenliſte weiſt
bis zur Stunde um 500 Beſucher mehr auf
als in den Vorjahren. Unweit des königl.
Schloſſes, gegen Mariakerke zu, iſt ein neues
Hotel aus der Erde gezaubert worden, von
dem noch in der vorigen Saiſon kein Stein
zu ſehen war und das noch heuer eröffnet
werden ſoll. Dieſes neue Palacehotel gehört
der Jnternationalen Schlafwagengeſellſchaft
und iſt mit fabelhaftem Luxus ausgeſtattet.
Es iſt ein Hotel für Millionäre oder ſolche
Perſonen, die immens reich ſcheinen wollen.
Einen glänzenden Aufſchwung hat der Spiel-
klub (COlub privé) des Kurſaals genommen.
Jn den neuen, geräumigen und herrlich aus-
geſtatteten Spielſälen bewegt ſich eine
glänzende Geſellſchaft. Man ſieht hier Toi-
letten von ſo auserleſenem und koſtſpieligem
Geſchmack und Schmuck von ſolchen Dimen-
ſionen, daß das Auge auch des Blaſirteſten
geblendet wird. Ein Wiener Juwelier ſchätzte
den Diamanten- und Perlenſchmuck von nur
neun an einem Roulettetiſch ſpielenden
Damen auf dreieinhalb Millionen Gulden.
Es ſitzen aber ah allen zwölf Spieltiſchen
oſt über 400 diamantenglitzernde Damen und
einige Hundert promeniren auf und ab. Jm
Sekretariat des Klubs herrſcht ein Andrang
von um Aufnahme Anſuchenden, als ob man
in den Spielſälen etwas geſchenkt bekäme,
und nicht im Gegentheil auf die ſchnellſte
Art um ſein Geld erleichtert werden könnte.
Jedem ſich neu Meldenden wird ſtrikte Aus-
kunft zu Theil, daß über ihn ballotirt
werden müſſe und er daher erſt in zwei
Tagen die Mitgliedskarte erhalten könne.
Vergebens wird erſucht, gebeten und
ſogar gedroht, Niemand darf vor Erfüllung
dieſer Formalität die Spielräume betreten.
Wir waren Zeuge, wie ein engliſcher Rentier
dem Sekretär ſeine gefüllte Brieftaſche mit
den Worten überreichte: „Hier übergebe ich
hunderttauſend Francs als Depot, nun werde
ich doch eintreten können?“ Er erhielt die
lakoniſche Antwort: „Und wenn Sie eine
Million vorzeigen, Sie müſſen zwei Tage
warten.“ Jſt aber einmal die Formalität
erfüllt, erfolgt ſelten ein Refus. Daß die
Spielumſätze koloſſal ſind, iſt unter ſolchen
Umſtänden erklärlich, und man begreift es
auch, wieſo der Club jährlich 3 Millionen
Francs Pacht und außerdem für jedes nur
20 Francs Eintritt bezahlende Mitglied
100 Francs an die Stadtgemeinde abführen
kann.

Bettlerkunſtſtückchen. Man ſchreibt
den „München. Neueſt.“ aus Neapel: „Vor
einigen Tagen befand ich mich hier in der
Nähe des Nationalparkes (Villa Nazionale)
an einem der belebteſten Punkte der Stadt,
als plötzlich meine Aufmerkſamkeit durch
einen ärmlich gekleideten Mann, der mit
ſchäumendem Munde dahertaumelte, gefeſſelt
wurde. Auf einmal ſtürzte der Mann wie
vom Schlage getroffen zu Boden, wo er ſich
unter grauenerregendem Augenverdrehen und
Geſtöhne wand und wälzte. Es war ein An-
blick, daß ſelbſt der hartherzigſte Menſch auf
der Welt nicht gleichgiltig an ihm vorbei-
gegangen wäre. Wie dies überall geſchieht,
ſammelte ſich im Augenblicke eine ungeheure
Menſchenmenge um den Unglücklichen und,
ſtatt ihm zu helfen, ergingen ſich die Meiſten
in Ausdrücken des Mitleids und des Ent-
ſetzens über das Unglück des Bedauernswerthen.
Das neapolitaniſche Volk, beſonders in den
niederen Schichten, iſt im Allgemeinen ſehr
freigebig wenn es nämlich was hat, und
ſo kam es, daß, trotz der ſchlechten Zeiten
und der herrſchenden Armuth, der Hut des
Mannes, der zufällig neben dieſem lag, bald mit
Münzen aller Farben und Größen gefüllt war.
Das konnte meiner Anſicht nach zwar für ſpäter
dem Manne nützlich werden, für den Augen-
blick hielt ich es jedoch für nöthiger, einen
Poliziſten zu holen, um einen Transport des
Kranken nach einem Spital zu ermöglichen.
Was ich aber nicht erwartet hatte, das war
die wunderſame Heil raft, die der Mann des
Geſetzes ausübte: denn kaum hatten einige
der Anweſenden den Ruf: „A guardia!“
erſchallen laſſen, als der angebliche Epileptiker
ſchleunigſt aufſprang, das Geld ſammt dem
Hut zuſammenraffte und nachdem er ein
Stück Seife ausgeſpuckt hatte, wie wahn-
ſinnig davonlief. Die geprellte Menge gab
dem falſchen Kranken freilich keine Segens-
wünſche mit auf den Weg.

Eine kühne Operation am Herzen
vollführte ein Elberfelder Arzt, Sanitätsrath
Dr. Pagenſtecher, an einem tödtlich ver-
wundeten 17 jährigen Lehrling; er theilt in-
tereſſante Einzelheiten über die Krankengeſchichte
in der letzten Nummer der „Deutſchen medi-
ziniſchen Wochenſchrift“ mit. Der junge
Mann war von einem Kameraden mit einem
ſpitzen, dolchähnlichen Meſſer, deſſen Klinge
ſechs Centimeter lang war, in die linke Bruſt-
ſeite geſtochen worden. Nach einigen Schritten
ſtürzte der Verwundete bewußtlos hin, um
erſt zwei Stunden ſpäter im Krankenhauſe
wieder zu ſich zu kommen. Aus der kleinen
Stichwunde ſickerte ein Strom dunklen Blutes.

Zuſtand des Verletzten verſchlimmerte
ſich zuſehends. Man ſchritt deshalb in der
Betäubung zu einer Operation, indem man
ein Stück Rippe entfernte und das Herz frei-
legte. Dieſes war durch den Stich verletzt
worden. Kurz entſchloſſen, erweiterte Dr.
Pagenſtecher das Operationsfeld und nähte
die Wunde im Herzmuskel durch vier Fäden
zu. Das ſchwierige Werk gelang, die Blutung
kam zum Stillſtand, und der Patient, welcher
bereits einem ſicheren Tode verfallen ſchien,
blieb am Leben. Die Wunde heilte glatt und
ohne Fieber zu, die Herzthätigkeit ging unge-
ſtört von Statten, und bereits nach 9 Wochen
konnte der Kranke geheilt entlaſſen werden.

Der vergeſſene Brillantſchmuck. Einen
Brillantſchmuck im Werthe von 130000 Mk.
im Straßenbahnwagen zu vergeſſen dieſes
Malheur hatte der Kammerherr v. B. aus
Potsdam. Er hatte nach der Rückkehr von
der Sommerreiſe den in Berlin im Gewahr-
ſam eines Bankhauſes hinterlegten koſtbaren
Schmuck, welcher aus einem Diadem nebſt
Aigrette, ſowie aus einem Collier mit Broſche
beſtand, und ferner ein Packet Aktien in
Höhe von 14000 M. abgeholt. Zur Fahrt

l

Der

nach dem Potsdamer Bahnhof benutzte er
einen Straßenbahnwagen. Beim Verlaſſen
des letzteren hatte er jedoch ſowohl die Aktien,
als auch das Etui mit dem Schmuck in dem
Wagen liegen laſſen, der Schaffner lieferte
beide Fundobjekte der Straßenbahn- Verwaltung
vorſchriftsgemäß ab. Bald ſtellte ſich der
Verlierer im Fundbureau ein und nahm
Schmuck und Aktien in Empfang. Für den
Schaffner, Buchweiz mit Namen, dem als
Angeſtellten der Straßenbahn ein nach dem
Werthe der Fundobjekte zu bemeſſender geſetz
licher Finderlohn nicht zuſteht, hinterließ er
einen Betrag von 100 Mk. Dieſer Fund iſt
der werthvollſte, der in den Wagen der
Straßenbahn bisher gemacht worden iſt.

Telegramme und letzte Nachrichten.

Die Peſt in Portugal.
Das bei der Peſt in Oporto beobachtete

Vertuſchungsſyſtem hat ſich bereits bitter
gerächt. Jetzt iſt die Seuche auch in Kiſſa-
bon. Damit iſt die Gefahr einer Ein-
ſchleppung der Peſt nach deutſchen Häfen,
bei dem lebhaften Schiffsverkehr derſelben
mit Liſſabon und Oporto, noch näher gerückt.
Wie aus Liſſabon gemeldet wird, hatte
noch bis zum Sonntag Abend die Cenſur in
Portugal alle auf die Peſtepidemie bezüglichen
Meldungen einfach kaſſirt, und Montag
mußte die offizielle Zeitung ſelbſt das Auf-
treten der furchtbaren Seuche konſtatiren. Die
erſten Peſtfälle in Oporto, die damals amt-
lich geleugnet wurden, ereigneten ſich im.
Werftviertel am Flußufer, in einem der
ſchmutzigſten Quartiere der Stadt, und dort
befindet ſich heute noch der Jnfektionsherd
der Seuche. Wie jetzt offiziell zugeſtanden
wird, wurden bereits ſeit vier Wochen
alle von Oporto kommenden Reiſenden einer
ſtrengen (2) Quarantäne reſp. ärztlichen
Unterſuchung unterworfen, ehe man ihnen
das Weiterreiſen geſtattete.

Wetterbericht des Kreisblattes.
19. Auguſt. Schwül. Gewitter.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

Todesfall
im vorigen Jahreeines Theilhabers

und die dadurch veranlasste Ueber-
nahme des Lagers, welches nunmehr
geräumt werden mwuss, röchigt uns zu

20 I mit einem Güänzr 0z en ränz lichenAusverkaufExtra- Rabatt der sämmtlichen Lagerbestände ein-
während des schliesslich der neu hinzugekommenen
Ausverkauts mit einem Extra-Rabatt von 20 Proz.
w d und offeriren beispielsweise:6 Meter solid. Winterstoff z. Kleid

f. M. 1.80 Pt.
6 Meter solid. Samonstoff z. Kleid f.

Muster M. 2.10 P.auf Verlange 3 Meter Buxknstoff z. ganzen Herrn-au erlangen anzug f. M. 3.60 Pf.
franco. sowie schönste Kleider- und Blousen-

stofre versenden in einzelnen Metern
bei Aufträgen von 20 Mark an franco.

Oettinger Co.,Frankfurt a. M.. Versandthaus
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Gottesdienſtanzeigen.
Sonntag, den 20. Auguſt predigen:

Dom. Vormittags 8 Uhr: Superint.
Martius.

Vorm. 10 Uhr: Profeſſor Bithorn.
Stadt. Vorm. 10 Uhr: Diakonus

Scho!!meyer.
Nachmittags 2 Uhr: Paſtor Delius.

Vorm. 11 Uhr
Abends 8 Uhr:

Kindergottesdienſt.
Jünglings-Verein.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Neumarkt. Vormittags 10 Uhr:

Paſtor Teuchert.

l'odes- Anzeige.
Heute früh 19 Uhr entschlief

unsere gute Mutter, Schwieger-
und Grossmutter. die ver-
wittwete Frau (2663

Wilhelminée Wäse.
Mit der Bitte um stilles S

Beileid dies allen Freunden
und Bekannten zur Nachricht

Im Namen sämmtlicher
Hinterbliebenen

Wilh. Nitschlie.
Tagewerben, Merseburg.

Dühben.
Die Beerdigung findet Sonntag

Nachmittags 4 Uhr vom
Trauerhause., Unteraltenburg49.,

aus statt.

8
52

De e Alerweburger

Kreisblatt Oruckerei
dem modernen Geschmack

Infolge
vorkommenden

hat seit einiger Zeit völlig neues,
entsprechendes Schrift- (Typen-) Material angeschafft.

können jetzt in kürzester PFrist alle

III
dessen

besonders auch für den Geschäfts- und Familien- Bedarf her- S

gestellt werden. Es werden geliefert: c
Reohnungoer Visiten-
Circulare Verlobungs- KartenPreislisten Pinladungs- v

9

Nenus,
überhaupt Drucksachen jeden Genres.

r Civile Preis e.

Möbl. Zimmer
zu verm. Gotthardſtr. 3. II.

T Fsl. Ritterſtraße 2
wird die obere Etage zum
1. Oktober a. C. frei und iſt
ſchon jetzt zu vermiethen. (1064

Alle Krankheiten
auch Frauenkrankheiten behandelt
mit beſten Erfolgen (2636
Otto Kresse Naturheilkundiger.

Sprechſtunden von
9 10 und 2--4 Uhr. Halle a. S.,
gr. Ulrichſtraße 62 Anſtalt fürNaturheilkunde, Inſtitut für Vibra-
tionsmaſſage, elektriſches Heil-
verfahren. Für Auswärtige Penſion.

Jch ſuche zum 1. Oktober eine

Ha b ün.
e ſelbſtſtändig kochen kann und auch

zum Jeichnen der Wäſche,

zum Signiren von Kiſten, Säcken c.
Monogramme, Languetten,

Kreuzstichmonogramme
empfiehlt in größter AuswahlOtto ne I a I B.

a a. S., Gr. Ulrichſtr. in.
e

c e 9 e Ree e c d e h eUnſere täglich friſch

geröfteten Kaffee's,
Pfd. 80 Pf., 1,00, 1,20, 1,40, 1,60, 1,80, 2,00 M.,ſind unübertroffen, was feines Ar oma, exquiſiten Geſchmack und

Ernrgiebigkeit anbelangt. (292Ein einziger Verſuch führt zu dauernder Abnahme.

Thee neuester Ernte, Cacao, Confituren,
Reiches Sortiment feiner Biscuits

zu billigſten Preiſe empfehlen

M W a. S

2640)

Zur gefälligen Kenntnißnahme!
Mit dem heutigen Tage werden meine Geſchäftslokalitäten bis auf Weiteres für den Verkauf

Abends 8 Ahr geſchloſſen,
was ich meiner werthen Kundſchaft mitsder Bitte anzeige, die mir zugedachten Einkäufe vor dieſer Zeit gütigſt bewirken zu wollen.

Hochachtungsvoll und ergebenſt

t erS e und Confektion.
Dauerhaſte Schuhwaaren

genagelt, durchnäht und Rahm- Arbeit
empfiehlt zu den denkbar billigſten2637) Preiſen

A. v en Schmeerſtr.

ßinderwagen,

das Eleganteſte und Solideſte, ſowie

alle Sorten (2583Korbwagren
in größter Auswahl.

A. B. Schmichkt,
Halle a. S.,

ar. Steinſtraſze 50.
In letzter Zeit ſind mir auf un-
erklärliche Weiſe mehrere goldhalſigeZwerghühner (2 alte und 1 halb-

ewachſene) verloren gegangen. Wer
mir den Verbleib derſelben nachweiſt,
erhält angemeſſene Belohnung.

Möriclke, Wagnerſtr. 6.

S P enam Montag von der Reſſource,
Hälterſtraße bis Oberaltenburg eine
BRrille. Gegen Belohnung ab-
zugeben Ohberaltenburg 3.

Auf dem
9Kinderplatze
duard lAffen u. Hunde-Theater,

Sonnabend, den 19. Auguſt,
2 grosse Vorstellungen

Nachmittags 5 Uhr,
Familien n. Kinder-Porſtellung

und 8 Uhr Abends.
Sonntag die drei letzten

Haupt Vorstellungen,
4, 6 und 8 Uhr.

2662

Sommertheater Tivoſſ.

Sonntag, den 20. Auguſt.
Der Löwe des Tages.

Dienſtag
Benefiz für Martin Thiel.

Onkel Bräsig-
Caſino.

Donnerſtag, den 24. d. Mts.,
Abends 8 Uhr,

IV. grosses Sommer-
Abonnements-Konzert

ausgeführt von der Kapelle des
Kgl. Sächſ. 10. Jnf.-Regts. Nr. 134.

Dir. Alfred Jahrow.
Billets im Vorverkauf

à 40 Pfg. bei den Herren K. Hennicke,
Bahnhofſtr.; Heinr. Schultze jun.
kl. Ritterſtr. und Kaufm. Löbus
(Firma Gebr. Schwarz) am Markt.

Abendkaſſe à 50 Pf.
2654) dochachtungsvoll

A. Urlass.
Der Guſtav- Adolf Verein

der Ephorie Merſeburg Land
feiert am Sonntag, den 20. d. M.,
in Röſſen ſein (2651

Jahresfeſt.
Der Gottesdienſt mit Predigt des
Herrn Paſtors Kuliſch zu Kötzſchen
beginnt um 3 Uhr. Nach dem
Gottesdienſt findet eine Nach-
verſammlung im Gaſthofsſaale ſtatt.
Die Freunde des Vereins aus der
Umgegend werden zu dieſer Feier
einge laden.

Der Vorstandl.
h Stöcke in Niederbeung

A.

eW

Sonnabendd, den 19. Aug. cr.
Singstancie-

Der Vorstanmcdl.
Sächsischer Lof.

Sonnabend Schlachtefeſt,
früh 9 Uhr Wellfleiſch, von Abends

2661)

twas Hausarbeit macht. Anmeld. bei 2648) Hochachtungsvoll 7 Uhr ab Prämien-Auskegeln.Fran v. Krogh, Halleſcheſtr. a. K Schuster. 2652) W. Richter.
e e e e M X. VWir die Herbste nes v kervigon

sind sämmilliche Neuheiten in schwarzen Kleiderstoffenm in hervorragend grosser Auswahl eingegangen.
Meter 60 Pfg. bis 7.50 Mark.

T

Leipzigerstr. 97.
2638)

r m

a e

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Mer, eburg.
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